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M- 4«. Donnerstag den 29. September 1881.

Abonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

th u rn:
Halbjährl. : Fr. 4. SO.

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr- 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. 90,

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 6 30

Schweizerische

Airchtil-Mmg

Sinrücknngsgebühr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
I Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastorat-Plattes."
^ lt.

Briefe und Gelder

franco.

Der „Jesuit in Areiburg" und

Art. 51 der Mundes-Werfafsung.

»à gniâ nimm! «

Die radikale Presse ist außer sich vor

Freude, daß ihr Freiburg uoch uumittel-
bar vor den Octoberwahleu den „Jesuit",
als alibewährtes Schlagworr, gratis
und franko ins Hans geliefert hat.
Ob das Schlagwort auf die große Masse

der Protestanten immer noch dieselbe

Zaubermacht ausübt, wie in den Vier
ziger-Jahren? Wir befürchten es.

Herrn Bundesrats) R u ch o n n e t

war es beschiedeu, das edle Wild aufzu-

jagen, da er, in Stellvertretung des

bundesräthlichen Justiz- und Polizeidirek-

tors, die erste bezügliche Anfrage vom

26. August au die Freibnrger Regierung

gerichtet hat. Das Aktenstück lautet:

„Das Justiz- und Polizeidepartement
der schweiz. Eidgenossenschaft an den

Präsident und die Mitglieder des Staats-

rathes des Kt. Freiburg. Geehrte Herren!
Abermals geht das Gerücht daß, im

Widerspruche mit Art. 51 der B.V.,
Mitglieder der Gesellschaft Jesu im Kl.
Freiburg Aufnahme gefunden und da-

selbst zur Wirksamkeit in Schule
und Kirche zugelassen worden. Jnsbe-
sondere erhalten wir, aus anscheinend

zuverlässiger Quelle («lg saures uukori-

à, à sn suAsr *), die Nachricht, daß

bei Anlaß der Cauisiusfeier in Freiburg,
bic eigentliche Festpredigt in der St. Mi-
chaelskirche von einem Jesuiten gehalten

worden sei. Wir bitten Sie, uns beför-

derlichst über diese Vorgänge Bericht er-

statten und insonderheit den Namen

") Ans dcn Feflbcrichtcn dcr Frciburger-
Prcssc?

und die Antecedentien des oben erwähn-
ten Predigers bekannt geben zu wollen.

Genehmigen Sie rc. Das eidg. Justiz-
nnd Polizeidcpartement. Der Stellver-
treter: L. Rucbonnet."

Hierauf antwortete der Staatsrath
von Freiburg am k. Sept. folgender-

maßen:

„Mit Schreiben vom 26. August ab-

hin bringen Sie uns zur Kenntniß, daß,

entgegen dem Artikel 51 der Bundes-

Verfassung, Mitglieder des Jesuitenordens
im Kanton Freiburg Ausnahme gefunden

haben und daß ihnen dond gestattet wor-
den sei, in dcr Schule und in der Kirche

zu wirken; daß insbesondere anläßlich
der Wallfahrt zum Grabe des 0. Cani-

sins in Freibnrg die eigentliche Festrede

in der Kirebe St. Michael von einem

Jesuiten gehalten worden sei. Sie er-

suchen uns Ihnen hierüber Bericht zu

erstatten und namentlich Ihnen den Na-

men und die Antecedentien des oben er-

wähnten Predigers mitzutheilen."

„Zunächst müssen wir constatiren, daß

unseres Wissens kein Jesuit irgendwie

in Kirche oder Schule wirkt, selbst nicht

in Privatschulen. Wir fügen bei, daß

am 18. August abhin von einem Jni-
tiativcomite eine Wallfahrt nach dem

Grabe des Pater Canisius, Gründers

des Kollegiums St. Michael, veranstaltet

worden ist. Der Staatsrath wurde hiezu

wie zu jedem andern öffentlichen Feste,

welches im Kanton gefeiert wird, einge-

laden. Er erfnhr das Programm gleich-

zeitig mit allen anderen Bürgern, aber

obne sick nach dem Namen der Prediger,

dcr Redner und überhaupt der Festtheil

nehmer zu erkundigen. In der That

hat der Staat, namentlich bei Privatem-
monien, sich nicht mit der Wahl der!

Officianten oder der Redner zu befassen

hier sowenig als bei jedem andern pro-
sauen Feste. Einzuschreiten hätte er nur,
insoweit diese Redner die öffentliche Ord-

nnng stören würden. Wir erfuhren am

Tage der Wallfahrt, daß sich unter den

zahlreichen, nach Freiburg herbeigeström-

ten Geistlichen, welche alle die gleiche

Tracht hatten, eine gewisse Anzahl Je-
suiten aus Frankreich uird Deutschland

befanden. In Folge Ihres Schreibens

vom 26. August abhin erkundigten wir
uns nach dem Namen nnd den Antece-

dentien des Predigers, welcher in der

Kirche St. Michael die Lobrede auf den

Canisius gehalten hat. Es ist dies

der Pater Andelfinger, ein Württemberg

ger, 35 bis 40 Jahre alt, der als einer

der besten Redner der deutschen Provinz
gilt. Er verließ Freiburg bereits am

folgenden Tage, wie seine anderen Mit-
brüder. Wir können beifügen, daß seine

Predigt, welcher eine zahlreiche Zuhörer-
schaft beiwohnte, einen rein religiösen

Character hatte nnd daß er darin keiner-

lei Anspielung machte, welche selbst die

delikateste Empfindlichkeil hätte verletzen

können. Wenn überhaupt einer oder

der andere Jesuit beim Bankett das

Wort ergriffen hat, so traten sie nicht

als Jesuiten, sondern als ehemalige Zög-
linge der Gesellschaft ans. Wie wir be-

rcits in unserm Schreiben vom 2. Sep-
tember 1879 mittheilten, haben die Je-

suitenpalres im Kanton keine Anstalt.

Heute bekleidet unseres Wissens eine ein-

zige Person, welche ein ehemaliges Mit-
glied des Ordens ist und die nur unter

dem Diöcesanbischof steht, die Functionen
eines geistlichen Directors nnd Verwalters

des Klosters Fille Dien bei Romont,

wohin er mit Rücksicht auf sein vorge-
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rücktes Atter durch den Chef des Bis-
thums versetzt worden ist. Dies sind

alle Aufschlüsse, welche wir Ihnen auf

Ihre Zuschrift vom 25. August ertheilen

können. Wir glauben nicht, daß für
diesen Fall Maßregeln zu ergreifen seien."

Die Antwort des B n n des r athes
erfolgte am 20. Sept. Sie lautet:

„Getreue, liebe Eidgenossen. Ans die

Anfrage unsers Justiz- und Polizeide-

parlementes berichten Sie Letzterm mit
Schreiben vom 6. d., daß am 18. v. M.
in der dortigen Michaelskirche der dem

Jesuitenorden angehörige Pater Adelfin-
ger aus Wurtemberg bei Anlaß des Ca-

nisiusfestes die Fest Predigt gehalten habe.

Diese Thatsache steht im offenen Wider-
spruche mit der Bundesverfassung, welche

im Art. 51 den Gliedern des Ordens der

Jesuiten „jede Wirksamkeit in Kirche und

Schule untersagt." Die Haltung, welche

Sie diesem Vorgange gegenüber einge-

nommen haben, können wir durch Ihre
Mittheilung nicht als gerechtfertigt be

trachten. Die Behauptung, daß Ihnen
unbekannt gewesen sei, wer die Predigt
halten werde, kann der Thatsache gegen-

über, daß nach gehaltener Predigt von

Ihnen nichts geschehen ist, um den ver--

fassungswidrigen Akt festzustellen, ihn zu
tadeln und seilte Wiederholung zu ver-

hindern, nicht in Betracht kommen."

„Ferner haben Sie sich nicht bloß auf
diese unthätige Haltung beschränkt, son-

dern erklären auch im Weitern, daß Sie
sich überhaupt nicht um die Bezeichnung
der Prediger zu kümmern und nur in
dem Falle einzuschreiten haben, wenn
durch einen Redner die öffentliche Ord-
nung gestört werde Gegen die Auffassung
müssen wir uns verwahren; durch die

bloße Thatsache, daß ein Jesuit in Kirche
und Schule eine Wirksamkeit ausübt, ist
die durch das Grundgesetz des Landes ge-

schaffene öffentliche Ordnung gestört und
es hat keine Kantonsregierung das Recht,
den Vollzug der Verfassung von andern
Bedingungen abhängig zu machen."

„Wir können daher nicht umhin, so-

wohl über den Vorfall selbst, als über
die Stellung, welche Sie zu demselben

einnehmen, unser Bedauern auszusprechen,

und wir müssen uns die erforderlichen

Maßnahmen vorbehalten, um in Ihrem

Kanton der betreffenden Verfassungs-Bc-
stimmnng die gebührende Achtung zu ver-
schaffen."

„Wir ergreifen diesen Anlaß, gelrene,
liebe Eidgenossen, Sie und uns dem

göttlichen Machtschutze zu empfehlen. Der
Bnndespräsidenl: Droz."

-ft -ft

ft

Tadel und D r o h w o r t des Bun-
desrathes an die Freibnrger Regierung
lassen an Kraft und Deutlict'keit nichts

zu wünschen übrig; dagegen scheint uns
die B e gr ü n d u n g zu fehlen.

Art. 51 der B.-V. lautet: „Der Or-
„den der Jesuiren und die ihm affiliirten
„Gesellschaften dürfen in keinem Theile

„der Schweiz Aufnahme finden, und es

„i st i h r e n G l i e d e r n je d e Wirk-
„samkeit in Kirche und Schule

„u n te r s a g t."
So viel wir wissen, liegt zur Stunde

noch keine authentische, d. h. von der

Bundesversammlung gegebene Jnterpre-
tation dieser illiberalsten aller Be-

stimmungen vor.

Offenbar bedeuten hier die Worte

„Kirche" und „Schule" nicht etwa
das L o k al, in welchem Gottesdienst ge

hallen, resp. Schulunterricht ertheilt wird,
sondern jene zwei großen socialen Jnstitu-
tionen, welche die Pflege der Religion, resp,

des Jugendunterrichles zum Zwecke haben.

Hiernach verbietet Art. 51 dem einzel-

neu Jesuiten nicht etwa den Eintritt in
unsere Kirchen- und Schulgebäude; er

betrifft dessen Wirksamkeit ans dem „Ge-
biet der Kirche und der Scbule."

Welche Wirksamkeit? Das ist hier
die Hauptfrage.

Offenbar nicht jede Wirksamkeit!
Wollte sich z. B. ein Jesuit monatelang
als privater Kurgast bei uns aufhalten
und das, von protestantischen oder katho-

lischen Familien ihm entgegengebrachte

Vertrauen dazu benützen, auf die Kinder
derselben in pädagogischer, und ans die

Erwachsenen in kirchlicher Beziehung pri-
vatim zu insluenziren: wer wollte das

verhindern
Oder fänden es 2 —3 Geistliche oder

dann 20—30 kath. Lehrer ersprießlich,
ihre Beicht bei einem durchreisenden Je-
suitenpater abzulegen und sich von dem-

selben in kirchlichen und pädagogischen

Fragen Rath ertheilen zu lassen: wer

wollte das verhindern?

Und zwar liegt der Grund, daß hier

nicht eingeschritten werden könnte, nicht

etwa in der relativen G e r i n gfüg i g-

keit des, durch die „Wirksamkeil in

Kirche und Schule" hier geübten Ein-

flnsses. Denn möglicher Weise könnte

ein genialer J.suil durch seine kirchlichen

oder pädagogischen Schriften eine gera-

dezn immense „W i r k s a m k e it in

Kirche und Schule" ausüben, ohne daß

es den eidg. Behörden einfallen dürfte, ^

den Geistlichen und Lehrern die Lectüre

dieser Schriften auf Grund des Art. 51

zu untersagen.

Demnach kann und will der Schluß ^

satz des ersten Alinea des Art. 51 ver-

nünftiger Weise nichts anderes besagen

als: dem einzelnen Jesuiten ist jede aml-

lichc Wirksamkeit in Kirche und Schule

untersagt, es darf ihm von den zustän-

digen kirchlichen und staatlichen Behörden

der Schweiz kein Amt in Kirche oder

Schule übertragen werden.

Jede weitergehende Interpretation des

Art. 5l müßte zu Lächerlichkeiten und

Absurditäten führen.

Wollte man aber die andere, von der

Rechtsfrage völlig unabhängige Frage stel-

len: ob es bei unsern Verhältnissen klug

und patriotisch sei, das Auftreten von

Mitgliedern der Gesellschaft Jesu bei Fest-

lichkeiten w. zu provoziren und, wenn die-

selben bei solchen Anlässen eine kürzere

oder längere Rede gehalten, dies in den

offiziösen Festberichten Ilrki et orbi zu

verkünden? — so antworten wir hierauf

mit einer zweiten, unsrer Ansicht nach

mindestens ebenso offenen Frage: ob es

patriotisch sei, Mitglieder des Frrimaucr-
ordens „in Kirche und Schule" das große

Wort sprechen zu lassen? Denn mindestens

ebenso antipathisch, als unsern radikalen

und protestantischen Mileidgenossen die ^

Jesuiten, sind uns Katholiken die Frei-

manrer, und wenn von patrioli-
scher Rücksichtnahme die Rede

ist, so haben wir gerade so gut
darauf Anspruch als unsere Gegner. —



319

f Hochw. k>. Joseph Maria Reiste.
cEoiresp.)

Das Stift Einsiedeln hat letzter Tage

durch den Tod einen seiner hochw. Ka-

pitularen verloren, der. wie als Beicht

vater, so als beliebter Exercitiengeber
und Prediger sich in der inneren Schweiz
einen vorzüglichen Ruf erworben, weh-

halb seine zahlreichen Verehrer eine Le-

bensskizze von ihm mit inniger Theil-
»ahme lesen oder hören werden.

Der im Herrn Verstorbene ist der erst

58jährige hochw. Joseph Maria
Reifle, gebürtig von Napperschwyl,
Kts. St. Gallen. Geboren den 17. Wein-
monal 1823, hatte er seine Gymnasial
studien in seiner Vaterstadt begonnen nnd

im Kloster Einsiedeln vollendet. Am
St. Peter- nnd Panlsseste 1842 verband

er sich hier durch die hl. Gelübde auf
immer mit dem altehrwürdigen Bencdik-

tinerorden nnd wurde im Weinmonat
1846 Priester.

Von nun an konnte das hochwürdige

Stift sein großes Talent und seine aus-

gebreiteten gründlichen Kenntnisse reich-

lich und mannigfach verwerthen, zunächst

am hiesigen Gymnasium, dann an der

Lehranstalt in der Residenz zu Bellenz.

Hier machte sich Joseph Maria mit
der italienischen SpracbeI vertraut und

wirkte bis zur Auflösung dieser Lehran-

stalt 1852. Bald hierauf schickten ihn
seine hochwürdigsten Obern nach Douai
in Frankreich. Hier besaßen die engli-
schen Benediktiner ein Ordenshans, und
da lernte Joseph Maria die englische

Sprache, während er zugleich die Philo-
sophie docirte.

Nach Einsiedeln zurückgekehrt, wirkte
er als Professor der Mathematik und

englischen Sprache, vorzüglich aber als

Wallfahrlspriester, Christenlehrer und

Prediger. Als Beichtvater wurde er von

In- und Ausländischen sehr in Anspruch

genommen und hat im Verlaufe von un-
gefähr 30 Jahren die Gnade und den

Frieden Gottes in tausend und tausend

Seelen zurückgeführt. Auch die beschwer-

liche Christeulehrstelle Etzel Egg versah

er mehrere Jahre; ebenso das mühevolle
Amt eines Vorstehers der ausländischen

Mission (cts proMZnià üäe).

Inmitten dieser Bethätigungen wurde

er vielfach zur Leitung von geistlichen Ue-

bungen gerufen, so z.B. nach St. Geor-

gen bei Si. Gallen, Luzern, Sarnen und

anderswohin; auch bestieg er an hohen

Festen manche berühmte Kanzel. Seine

Aufsätze waren gediegen, sein Vortrag
ruhig und deutlich. Mehrere Jahre be-

kleidete er auch das Brüder-Jnstruktoral.
Während Joseph Maria dergestalt

zu Gottes Ehre und der Seelen Heil
rastlos wirkte, nagle ein Nieren-Uebel,
das vielleicht schon in seiner Jugend be-

gönnen, immer gefährlicher an seiner Ge-

sundheit.
Seine letzte Mission war die in das

Frauenkloster Offtringen im Badischen

an das Kranken- und Sterbebett des

hochwürdigen?. F r i e o l i n W a l t en-

spüel, letzten Priors von Rheinau,
wohl schon ahnend, daß er selber diesen

Ort nicht mehr lebend verlassen werde.

Dienstags, den 20. Sept., nachdem er

Abends von einem anstrengenden Spazier-

gange in das Kloster zurückgekehrt, rann
von seinem Antlitze bereits der Todes-

schweiß und nach 5 Minuten verschied er

im Herrn. Freitags den 23. wurde sein

Leichnam per Eisenbahn nach Einsiedeln

zurückgeführt und am folgenden Tage in
der Gruft daselbst beigesetzt. „Seine
Werke folgen ihm zur ewigen Belohnung
nach."

Der „moderne Staat" und das

ßhristenthum.

Das Neu Heidenthnm, das sich des

öffentlichen Lebens und aller socialen In-
stitulionen, insonderheit der S cb u l e,

stets vollständiger zu bemächtigen sucht,

hat wohl keinen aufrichtigern Wortführer
als den bekannten „Philosophen des Un-

bewußten". Dr. E. von H art mann.
In seiner neuesten Schrift: „Die Po-

Mischen Aufgaben und Zustände des

deutschen Reiches" begrüßt er mit Jubel
die s o c i a l p o l i t i s ch e n Projecte

Bismarks zu Gunsten der Arbeiter und

der Armen, denn:

„In Wirklichkeit wäre die Durchfüh-

rung dieser Aufgabe ver letzte Nagel

zum Sarge des C h r i st e n t h u m s

im bisherigen Sinne des Wortes. Die

evangelisch clerical? Partei scheint davon

noch gar nichts gemerkt zu haben; die

kalholisch-elericale Partei hingegen hat

sehr wohl hindurchgefühlt, daß es sich

hier um eine Abdankung der Kirche
z n G u u st e n des Staates auf
dem practisch wichtigsten Felde der kirch

lichen Thätigkeit handelt, und dies vor
Allem erklärt ihre Abneigung gegen die

Inangriffnahme dieser Reformen und

ihre Verballhornisirung des ersten bezüg-

lichen Gesetzentwurfes."

„Die christliche Kirche predigt (ebenso

wie die buddhistische und jüdische) als

erste Cardinaltugend die liebreiche Barm-
Herzigkeit und Wohlthätigkeit, und braucht

deßhalb für ihre Mitglieder nichts noth-

wendiger, als Gelegenheit zur Bethätigung
dieser Barmherzigkeit i der Staat hinge-

gen geht darauf ans, Vorsorge zu tres-

sen, daß möglichst wenig Gelegenheit zur
Bethätigung der Barmherzigkeit mehr

entstehe. Insofern das G o t tver -

trauen durch A s se cura uz er-
setzt wird, ist der Gegensatz gegen das

Christenthum ganz modern; insofern es

der Staat ist, der als irdische Vor-
s e h u n g die himmlische ersetzt, hat
der Gegensatz einen antiken, d. h. vom

christlichen Standpunkt bezeichneti heid-

nischen Anstrich. Aus skeptisch-modernem

Mangel an Gottvertranen und antik-heid-

nischer Staatsomnipotenz setzt sich der

Standpunkt zusammen, von welchem aus

der Staat die Depossedirung der Kirche

auf dem Gebiete der Armenpflege unter-

nimmt, wie er diese Deposs edirung
a n f d e m G e b i ete der Schule i u

der Hauptsache bereits durch-
geführt hat."

Das Gotlvertrauen durch die Asseku-

ranz, der liebe Gott durch den Staat

ersetzt! — Es ist gut, daß von Zeit zu

Zeit mit solcker Deutlichkeit aus der

Schule geschwatzt wird.

Bischof Korum's erste Ansprache an

seine Möcesanen
im Dom zu Trier, 25. September.

Ehrwürdige Brüder Christliches Volk

Wenn ich dem Zuge meines Herzens

folgte, so würde ich in diesem so hehren

Augenblicke mich gewiß verbergen und
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fliehen. Aber es ist dem Bischof nicht

erlaubt, im Herzen zu behalten, was Gott

auf seine Lippen gelegt hat, und deßhalb

muß ich heute, indem ich zum ersten Male
in meiner Diöcesankirche das feierliche

Amt gehalten habe, in Christi Auftrag
zu meinem Volke sprechen.

Volk Gottes! Die Worte, welche der

Herr den Bischöfen zuerst auf die Lippen

legt, sprechen ans den Wunsch des Frie-
dens. »?nx vobis!« Friede sei mit

Euch!" so rufe ich Euch heute zu, und

zwar, um mit dem heutigen Evangelium

zu reden, nicht den Frieden meine ich,

welchen die Welt gibt, nämlich jenen, der

das Herz bethört, aber nie wahrhaft be-

glückt, sondern ich meine jenen Frieden,

welcher in das Herz des Menschen heilige
Wonne strömen läßt; ich meine jenen

Frieden, von welchem der Apostel sagt:
»?sx cksi, MB exsnpeimt omnem seir-

SUIN, den Friedeil Gottes, welcher allen

Begriff übersteigt", — diesen Frieden

wünschen Wir Euch.

Nicht in Unserem Namen erschei-

neu Wir in Eurer Mitte. Welcher

Mensch würde wohl sich getrauen, vor
einer solchen Menge stehend, in seinem

Namen zu sprechen, während das Gefühl
seiner Schwachheit und Ohnmacht ihn nie-

derbeugt? Wer könnte es da wagen, in
seinem Namen zu sprechen? Aber weil

Wir im Namen G ottes zu Euch reden,

weil man Uns entgegengesungen hat den

Gruß: „Gesegnet sei, der da kommt im
Namen des Herrn! " — deßhalb will ich

zu Euch sprechen. Ich spreche zu Euch

im Namen Gottes, welcher die Schwachen

erhebt, im Namen Gottes, der da Aller
Herr und Meister ist, im Namen Gottes,
welcher uns seinen Sohn gegeben, durch

dessen Blut wir erkauft und reingewa-
schen sind, durch welchen die katholische

Kirche gegründet worden ist. Diese hat

er als makellose Braut dem Felseumann

Petrus angetraut; sie trotzt jedem Sturme
und Ungewitter, weil sie auf dem Felsen

ruht.
Jener F els e n m a n n h a tEuch

einen Bischof gesandt. Wie im

grauen Alterthume (Eure Ueberlieferun-

gen erzählen es ja) von Rom apostolische

Männer kamen und Euch das Evangelium
predigten, so auch komme ich von Rom

zu Euch im Namen Petri. Ich komme

in aller Demuth, im Bewußtsein meiner

Schwäche, aber im vollen Vertrauen auf
die Hilfe Gottes.

Nicht meine Lehre werde ich Euch ver-
künden »lloeti'iml non est men«. Die
Lehre, welche ich verkünde, ist nicht aus

mir. Ich habe sie geschöpft aus der

heiligen apostolischen Quelle, aus welcher

Eure Vorväter sie empfingen. Dort hat
meine Seele getrunken lebendiges Wasser
und ist stark geworden im Glauben.
Wenn ich hier etwas Persönliches erwäh-
neu darf, von meinem Vaterlande, von
meinem lieben Elsaß, von welchem

ich jetzt allerdings vollständig losgelöst
bin, indem ich von nun an ganz Euch

angehöre bis zu meinem Tode, — so ist
es mir eine Freude, daß dieselben Apo-
stel, welche Euch gelehrt, auch uns groß-

gezogen haben, derselbe Enclmrius, der-

selbe Maternus, derselbe Valerius hat

dort und hier gepredigt. Und so sind

wir Kinder derselben Väter, in einem

und demselben Glauben. Diesen Glauben

halten wir fest, weil er die uns überlie-

ferte Lehre ist. »Depositum eustolli!»
schreibt der Apostel, „halte fest, was dir
anvertraut worden!" Dieser Glaube ist

nicht unsere Lehre. Aber der Herr hat
die Schwachheit auserkoren, oamit vor
ihr niederfalle, was die Welt stark nennt.

Weil wir zu Euch im Namen Jesu
sprechen, darum können wir Gehör-
s a m fordern. Jesus ist ja der Nichter
der Lebendigen und der Todten. Ihm
allein ist Alles gegeben, sowie es der

prophetische Sänger sagt: „Fordere von

mir, und ich will Dir geben die Grenzen
der Erde, und Du wirst regieren mit
starkem und mächtigem Scepter." Weil
wir also im Namen des höchsten Herrn
kommen, darum werden wir Gehorsam
von Euch forveru. Wir haben Euch die

Wahrheit zu verkündigen. Dieselbe ist

nicht immer angenehm, aber ich bin zu
ihrer Verkündigung verpflichtet. Nicht
ich bin es ja, welcher Euch die Wahrheit
verkündet. Ich hätte mich gerne bei dem

glänzenden 'Einzüge verborgen im Be-
wußtseiu meiner Sünden. Ich weiß,
daß ich Eurer Gebete bedarf, und ich

bitte Euch recht dringend darum. In
aller Demuth will ich mein Amt be-

ginnen. Weil ich das Werkzeug Gottes

bin, so darf ich nicht meinen Willen su-

chen, sondern den Willen Gottes.

Als ich bei Euch diese hohe Begeiste-

rung für den katholischen Glauben sah,

ward ich mit höcbster Freude erfüllt.
Wie Moses mit dem Stäbe au den Fel-
sen schlug, so will ich an den Felsen

schlagen, an jenen Felsen, welcher Chri-
stus ist, damit daraus hervorsprudele
das Waffer des ewigen Lebens, jenes

Wasser, welches die Seele stärkt, nährt
und erquickt. Die mir durch Rom an-
vertraute Braut will ich mit heißer Liebe

lieben, will ich lieben bis an mein Ende.

Ich bin an sie gekettet durch das festeste

Band, durch die ewigen Bande der Liebe

Gottes. Gott hat die Bischöfe bestellt,

daß sie sein sollen die Canäle, durch

welche die Gnaden dem Volke vermittelt
werden, daß sie die Gebete des Volkes

zu Gott emporheben, und daß sie Mit-
leid haben sollen mit den Leiden des

Volkes.

Die mir angetraute Braut, die Trie-
rische Kirche, sehe ich hervorsprossen aus
dem Herzen des Erlösers in herrlicher
Schönheit, da ja zahllose Märtyrer sie

mit ihrem Glänze umgeben haben. Wie

sollte ich nicht Liebe zu ihr haben! Wie
sollte ich nicht die Hoffnung hegen, daß

Gott mich stärken werde, auf daß ich ihr
stets ein treuer Hirte bleibe! Ich will
micy bemühen, sie mackellos zu führen
vor Gottes Thron, auf daß wir alle, die

Kinder der Trierischen Kirche, dort oben

theilhaftig werden der ewigen Glückselig-
keit. Amen.

-j- Hochw. Sos. Allispnch.
(Eingesandt.)

Am 25. starb in St. Pelagiberg,
Pfarrei Bischsfszell (Thurgau) hochw.

Pfarrresignat und Jubilât Josef Alli-
spach, der älteste Priester im Kapitel
Arbon. Er stammte aus einer frommen

bäuerlichen Familie in Gottshans bei

St. Pelagiberg. Seine ersten Studien
machte er in Waldkirch und später in

Licbingen unter Leitung des würdigen

Pfarrers Fridolin Widmer fel. In dem

damals von Studenten aus der Ost-

schweiz sehr besuchten Luzeru absolvirie
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er das Gymnasium sowie die philosophi-
^

swen Studien. Auch in die Theologie
wurde er dort unsers Wissens eingeführt,
hat jedoch das Studium derselben in

Tübingen hauptsächlich betrieben und

vollendet. Im Prieslerseminar St. Gal-
len erhielt er die Vorbereitung zur Prie-
sterweihe, die ihm 1831 ertheilt wurde.

Die Alumnen seines Curses, fast alle nun
gestorben, schlössen unter sich einen be-

sondern Freuuvschaflsbund, an dem sie

treu hielten bis zum Tode.

Hr. Allispach war zuerst Vikar im

Frauenkloster Norschach, dann Helfer in
St. Gallen, Kaplan in Altstätten, und

von 1835—1854 Pfarrer von Zuzwil.
Von hier kam er 1854 nach Sitterdorf,
resignirte jedoch Anfangs der siebziger

Jahre, um sich ins Privatleben zurück-

zuziehen.

Makellos halte er sein aktives Prie-
sterleben zugebracht, und trotz der geringen

Einkünfte bei äußerst frugaler Lebens

weise und eiserner Gesundheit so viele

Ersparnisse gemacht, daß er auf St. Pe

lagiberg für sich ein Häuschen erbauen

und mit einiger Unterstützung aus den

hiefür bestimmten Fanden sein Greisen-

aller ruhig verleben konnte. Als junger

Priester hatte er leider wahrnehmen

müssen, daß ein alter Pfarrer, dessen

frühere Verdienste eben selten mehr ge-

würdigt werden, als Last angesehen wird,
von der undankbare Pfarrangehörige,
wie Hr. Allisprach sie traf, gerne los

sein möchten. Darum hielt er am Ent-

schlusse, für seine alten Tage Vorsorge

zu treffen, beharrlich fest. Daß ähnliche

Erfahrungen in unserer ohnehin wenig

Priesterfreundlichen Zeit nicht vorkommen,

ist irrn so mehr zu bezweifeln, als manche

Gemeinde sehr würdigen Priestern, wenn

sie nicht Miethlinge sein wollen, unver-

ständig und roh begegnet, wie die jüngste

Zeit es beweist.

Von seinem Asyle aus leistete der

hochw. Résignât in den Gemeinden um-

her anerkennungswerthe Dienste, so zu

sagen bis auf die letzten Tage seines

Lebens, das ein Herzschlag endete. Vo-

rigcs Jahr feierte er seine Sekundiz in
der Pfarrkirche zu Bischofszell, wo er

seine erste hl. Messe gehalten hatte, und

c»n letzten St. Josephsfeste hielt er die

Ehrenpredigt in Muolen (St. Gallen),
wo er am gleichen Tage vor 50 Jahren
gepredigt hatte. Sein Vortrag, verstand-

lich und kräftig, dauerte nahezu eine

Stunde, etwas Seltenes bei einem Alter
von über 78 Jahren. Möge der hochw.

Jubilât nun ein Asyl gefunden haben,

wo Paradiesesfreude ewig herrscht, und

von wo aus keine Wanderung mehr ge-

wünscht wird noch auch besorgt werden

muß! kl. R

Kirchen-Chronik.

Ans der Schweiz.
Schweiz. (Icàgium Loiwomceum.

Der Bundesrat!, beauftragte den schwel-

zerischen Gesandten in Rom, Hrn. Pioda,

mittelst eines eigenen Memorandums,
beim italienischen Ministerium darauf

zu bestehen, „daß der im Jahre 1842

zwischen der Schweiz und Oesterreich ab-

geschlossene Vertrag von Italien streng

eingehalten werde, und die 24 Freiplätze

im dolleZium Lorwomwum, auf welche

die Schweiz ein Recht besitzt, den Kan-

tonen, denen sie zustehen, reservirt blei

ben. Der Bnndesrath erwartet, daß

diese Freiplätze bis zum Beginn des

nächsten Jahres den berechtigten Kanto-

neu zur Verfügung gestellt werden."

Aargau. Im „Freischütz" erhebt

ein Einsender ernste Bedenken gegen das

Volksbegehren betr. Verwendung des

Klosters Mnri zu einem Kantonsspi-
tal. Die Bedenken stützen sich auf Briä.
Less. 22, egp. II, wo die widcrrecht-

lichc Aneignung von Kirchengnt mit der

Excommunication belegt wird. „Dieses

„Kapitel mit den darin ausgesprochenen

„Strafen wurde vom Papst Gregor XVI.

„den 1. April 1842 ausdrücklich als

„noch in Kraft stehend bestätigt und in

„Erinnerung gebracht bei Anlaß der

„aargauischen Klosteraufbebung."

Der Einsender stellt folgende Thesen

auf.
1. „Das Kloster Muri besteht kirchen-

rechtlich noch fort.
2. Der rechtliche Besitzer und Ver-

waiter aller seiner Güter und Rechte ist

der jeweilige Abt von Mnri s-Gries)

mit seinem Convent. (Jeder neue Abt

wird als Abt von Muri erwählt und

ist blos Prior von Gries).
3. Alle Verfügungen der Regierung

über die Güter und Rechte des Klosters

Muri sind kirchenrechtlich null und nichtig.
4. Alle, welche zu solchen Verfügungen

wissentlich, durch Rath oder That besten,

greifen in die Neckte des Klosters und

der Kirche ein und nehmen am Kloster-
raube Theil.

5. Daher verfallen Alle diese ipso
lneto der größern Exkommunicatiou.

6. Was in dieser Beziehung in den

letzten Monaten und Wochen im Aargau
geschehen, ist zu entschuldigen mit Nn-

wisseuheit und Vergeßlichkeit. Sollte
aber von nun an auf jenem Wege fort-
gefahren werden, trotz diesen Bekannt-

machungen und Verwarnungen, so würde

Solches ohne Entschuldigung bleiben und

zutreffen, was eben unter Nr. 4 und 5

gesagt ist."
Die „Botschaft" anerkennt die 5

ersten Thesen, glaubt aber daß das Volks-

begehren nicht g e g e n die Rechte des

Klosters Muri gerichtet sei, sondern viel-

mehr deren eventuelle Wahrung ermög-

liehe. „Die herrschende Partei hat sich

nämlich in der neuen Klosterfrage in

zwei Fractioneu getheilt, wovon die eine

das Kloster Muri an die Eidgenossen-

schaft verschenken oder verkaufen möchte,

während die andere das Kloster einem

kantonalen Zwecke dienstbar machen will.
Die katholisch-konservative Partei steht

nun zwischen diesen zwei Gruppen; hält
sie es mit der erstcrn, oder bleibt sie

neutral, so wird erstere Meister und

veräußert das Kloster, und dann ist an

eine Restauration desselben nicht mehr

zu denken; hält sie es mit der zweiten,

so wird der Staat an einer Veräußerung
des Klosters verhindert und dann ist

immerhin noch die Möglichkeit ciner ein-

stigcn Auferstehung vorhanden."
Eine uns soeben zukommende bezügl.

Correspoudenz schließt mit den Worten:

„Nach unserer Ansicht ist die Meinung
des Freischütz-Correspondeutcn die richtige.

Dagegen zweifeln wir nicht, daß wenn,

wie es nothwendig ist, in Rom um die

Gestaltung einer solchen Verwendung un-

ter Darlegung der Verhältnisse uacbge-

sucht wird, dieselbe unter Wahrung
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der Recite des Klosters erlaubt werden

wird."

^ (Eingesandt.) Dieser Tage wurden

an eine große Zahl hiesiger Pfairänuer
kleine Schachteln, mit „kirchlich gcneh-

migtem und empfohlenem" Weih r a n ch e

gefüllt, per Post übersandt, begleitet von

einem lateinisch und italienisch gedruckten

Empfehlungsschreiben. Gleich zwei Tage

nachher kam die Postnachnahme von

Fr. 3, also noch bevor der Versender

wissen konnte, ob die Sendung aeceplirt

worden sei — Das ganze ist sehr wahr-
scheinlich ein französisches Jndengesckäft,
wie dergleichen bald in diesem bald in

jenem kirchlichen Artikel gerne auftaucht;
wir warnen die Pfarrämter hiemit vor

demselben, da der Inhalt der Schachteln

viel zu theuer ist.

Thurgau. (Corr.) Unsere pseudolibe-

rale „Thurg. Ztg." hat letzte Woche der

Gewissenhaftigkeit und Wahrheitsliebe
der kath. Presse, ohne es zu wollen, ein

glänzendes Zeugniß auszostellt. Der
Sachverhalt ist folgender.

Die „N. Zug. Ztg." hatte genieldet:

„Im letzten Frühling richtete- der katho-

lische Kirchenrath des Kantons Thurgau
an die hohe Regierung des Standes

Thurgau das ehrfurchtsvolle Gesuch, sie

möge gestalten, daß der hochwst. Bischof
Lachat in den kathol. Gemeinden das hl.
Sakrament der Firmung spende. Dieses

Begehren, das mit zahlreichen Unter-
schriften aus dem Volke unterstützt war,
wurde von der Negierung schroff und

höhnisch abgewiesen."

Die Ungenauigkeit, welche sich hier
ein kathol. Correspondent erlaubt hatte,
brachte unser Hofblatt so ganz aus Rand
und Band, daß es der Angelegenheit,
unter dem Titel „U ltr a m o nta ne
G e s ch i ch t s f ä l s ch u n g," einen be-

sondern Artikel widmete.

Worin besteht die Fälschung? In der

Verwechslung des kathol. Kirchen-
rath es mit dem Laiencomite,
das im Namen und Auftrag der kathol.
Hausväter an die Regierung das fragl.
Ansuchen gerichtet hatte und in der an-
gegebenen Weise abgewiesen wurde. Diese

Verwechslung war für ein Nicht-Thnr-
gauer Blatt um so verzeihlicher, als an

der Spitze dieses privaten Firmcomite
Herr Fürsprech Wild stand, der zu-
gleich Präsident des katholischen Kirchen-

ralhes ist.

Die kleine Verwechslung fiel dem radi-
kalen BlaNe so ans, daß es dieselbe als

„ultramontane Gcschichisfälschnng" la
xirle Liegt im Ungestüm dieses Vor-
Wurfes nicht die glänzende Anerkennung,
daß die kathol. Presse es durchweg mit
der Wahrheit genau nimmt? Uns we-

nigstens hat die „Thurg. Ztg." pnukto

„Wahrheitsliebe" schon an so Vieles ge-

wohnt, daß wir in ihren Spalten eine

so unbedeutende Verwechslung, wie die

in Frage stehende, nicht einmal relcviren

würden!

Wnllis. Der hohe BnndeSralh hat

auch der Regierung von Wallis die „Je-
suitenfrage" gestellt: ob nicht ein p. L o-

w i s, 8. .1., im Priesterseminar zu Sitten
docire? Im Amtseifer hat der Bundes-

rath vergessen, daß er auf diese Frage
schon 1872 von der Wnlliser Regierung
die Antwort erhalten, hochw. Lowis sei

kein Jesuite. Die Regierung hat sich

demnach beeilt, den Bundesrat!) mit Hin-
weis auf die frühere Erklärung zu be-

ruhigen.

In verschiedenen Gegenden des Wallis
beklagt man sich über die Zudringlichkeit
eines pietistischen Emissärs, der mit anti-
katholischen Flugblättchen und Traktätchen
das katholische Volk belästige.

Deutschland. Stimmung und Haltung
der kath. Centrumspartei werden von
deren Hauptorgan, der „Germania," in
der letzten Wochenrundschau also characters

sirt: „Fürst Bismarck weiß den Abschluß
der jetzigen Verhandlungen in Rom ge-

schickt bis hinter die Reichstagswahlen
(Ende October) hinzuziehen, um das Er-
gcbniß derselben noch bei seiner Entschei-

dnng in Betracht ziehen zu können. Das
schreckt uns nicht, sondern erhöht blos
unsern Eifer bei den Wahlen. Wir
wollen gern an der Erwartung festhalten,
daß Fürst Bismarck durch die Mitthei-
lung des Herrn v. Schlözer sich endlich

überzeugen läßt, daß die grundsätzliche

Aufrechterhaltung der Maigesetze und der

kirchenpolitische Friede unvereinbare
Dinge sind. Aber so lange wir nicht

sichere Garantieen dafür haben, müssen

wir ans alle Fälle vorbereitet bleiben.

Die Ablegnng jener Rüstung, von wel-

cher der Abgesandte Windthorsi in Bonn

sprach, kann erst in Erwägung kommen,

wenn das Gesetz, welches den wahren,

soliden und dauerhaften Frieden begrün-

det, fix und fertig ist. Als die Cen-

trnmsfraction sich „mobil machte," sah

sie nicht in der Regierung, sondern in
den liberalen Vätern des Klostcrberichtes

ihre Gegner; so ist auch ihr jetziger

Kriegszustand nicht gegen das C a-
b i n et als solches und gegen dessen all-
gemeine Politik gerichtet, sondern gegen

das verderbliche S y st e m des C u l -
t u r k a m p fes, wo immer sich dasselbe

geltend macht. Wir befinden uns in
der Defensive; die Zumuthung, unsere

Waffen niederzulegen, während der Geg-

ner sie in der Hand behält oder doch

handgreiflich neben sich liegen hat, ist

gleichbedeutend mit dem Verlangen einer

Uebergabe auf Gnade und Ungnade und

dies kann man dock von einem „nnüber-
windlichen" Heere (wie Bismarck das

Centrum genannt) nach so vielen Käm-

pfen und Siegen anständiger und ver-

nünftiger Weise nicht zumulhen."

^ Am 22. Sept. fand der feierliche

Einzug des Herrn Bischofs vr. Mi-
chael Felix Ko rum in Trier, am

25. die Inthronisation statt. Die Be-

deutung dieser Feste gibt die „Deutsche

Reichszeitung" in folgendem trefflichen

Vergleiche: „Michael Felix kommt vom

hl. Stuhle ausgesandt, wie eine Taube

Noas, um zu sehen, ob die Fluthen des

Culturkampfes sich schon einigermaßen

verlaufen haben, ob die katholische Kirche

in Preußen wider ein trockenes Plätzchen

findet, von wo sie von Neuem ihre Wirk-
samkeit beginnen kann. Hoffen wir,
daß Bischof Michael Felix ein, wie

sein Name sagt, glücklicher Gottes-
streite? ist und daß er berufen sei,

wie die Taube Noas, das Oelblatt
des Friedens dem Noa der Arche

der Kirche zu bringen und zu melden,

daß der Regenbogen des Friedens wieder

in Preußen über Staat und Kirche ans-

gegangen sei."
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^ Cardinal H e r g e n r ô t h er hat

sich vom 15, Juli bis 13, September
in E i ch st ä t l aufgehalten. Er war
dort vorwiegend mit Sammlung der Ma-
terialien für die Fortsetzung der Conci-

liengeschichie von Dr. Hcfele bis zum

Jahre 1550 beschäftigt, wozu ihm die

nothwendigen Bücher aus München ge-

sandl wurden.

Die Nachricht, daß auch für die

seit 8 Jahren verwaiste Diöeese Fulda
ein Oberhirt ernannt worden, und zwar
in der Person des Generalvikars Dr.
Georg Kopp von Hildesheim, scheint

sich zu bestätigen. „Freude und Jubel
.erfüllt daher seit Sonnabend die Stadt

und Diöcese Fulda," schreibt die „Fuld,
Zig-" — Der neu ernannte Bischof von

Fulda, ist geboren 25, Juli 18 t7 zu

Duderstadt am Eichsfelde und wurde

28. August 1862 zum Priester geweiht.

Nach mehrjähriger Thätigkeit in der

Seelsorge, wurde er 1, Januar 1866
als Domlector und Assessor des bischöf-

lichen Generalvicariats nach Hildesheim

berufen, 1871 zum apostolischen Notar,
1872 zum Domherrn und bald darauf

zum Generalviear erwählt. Der neue

Bischof ist klein von Person; er ist ein

hochachtbarer Priester, eine anßergewöhn-

liehe Arbeitskraft und ein Mann von

scharfem Verstände und angenehmen Um-

gangsformen.

^ Aus Windthorsts Rede am Ka-

lholikenlage zu Bonn führen wir noch

folgende Stellen an : „Wenn in B o n n

das Hanptbollwerk aufgerichtet wurde,
das im Culturkampf gegen uns gerichtet

war, wenn man gerade von Bonn über

die Katholiken hergefallen ist in Wort
und Schrift, ich denke, daß es dann be-

greiflich ist, wenn wir die Fahne, die

wir hochlragen, mit kühner Brust und

fester Faust hier aufpflanzen gegenüber

diesen Burgen, die gegen uns gerichtet

sind. Ich bitte Sie Alle, gehen Sie

rund in den Straßen von Bonn und

Sie werden finden, daß nirgend ein

größerer und sympathischer Empfang für
unsere Fahne geschaffen werden konnte,

Bonn ist, trotz aller Philosophen besou-

derer Art, heute noch eine römisch-katho-

lische Stadt,"
„Zehn schwere, ruhmvolle Jahre des

Kampfes liegen hinter uns: ein Segen

nicht nur für uns, sondern auch für die,

welche gegen uns kämpfen. Nie seit der

Reformation ist das innere Wesen und
die innere Kraft der Kirche auch von den

Gegnern so erkannt worden, wie heute.

Es gibt allerdings noch einige commis

vo^nZours und Blätter, die für sie ge-

schrieben werden, die das nicht auerken-

neu wollen. Aber ein wahrhaft gebilde-

ter Mensch ist nicht mehr, der nicht sagt:

„Wir haben uns doch geirrt."

Amerika. Schon vor einem halben

Jahre sah man der Auslosung des hochwst.

Erzbischoss Heiini entgegen, doch erst am

Vorabend des Festes Maria Geburt er

folgte sein Hinscheiden.

I v h, M a r t i n H e n n i, geb. 1865

zu Obersaxen im Kt. G r a ubün de n,
studirle in St, Gallen und Rom und
kain von dort mit dem spätern General-

vikar Kurdig nach Cincinati, wo er von

Biscbof FenwiSk im Jahre 1829 zum

Priester geweiht wurde. Nachdem er

längere Zeit hindurch im nordwestlichen

Ohio als Missionär gewirkt, wurde er

1831 vom hoebwst, Bischof Pnrcell zum
Generalvikar der Diöeese Cineinati er-

nannt, wo er zuerst einen Waisen-Berein
und ein katholisches Wochenblatt, den

„ W a h r b e i t s f r e u n d ", gründete.

Im Dezember 1843 wurde er vom hl.

Stuhle zum Bischof der neu errichteten

Diöcese Milwaukee ernannt und am

19, März 1844 consccrirt. In Beglei

tnng des hochw, Herrn M. Heiß kam

der neue Bischof am 3, Mai in Mil-
wankee an, wo er nur ein kleines, un-

ansehnlickes Holzgcbäude als Kathedrale,

ein ärmliches Wohnhänschen als Resi-

denz, einen einzigen Priester und vielleicht

1666 bis 1566 Katholiken vorfand, Bi-
schos Henni ließ sich aber dadurch nicht

entmuthigen, sondern ging rüstig an's

Werk, auf dem der Segen Gottes ficht-

lich ruhte.
Die Diöcese Milwaukee umfaßte da-

mals die 2 großen nordwestlichen Staa-

ten Wisconsin und Minnesota und einen

Theil des Staates Michigan; jetzt sind

aus dieser Diöcese fünf entstanden

Trotz dieser Theilung zählt heute die

Erzdiöcese Milwauke die schöne Zahl von

266 Kirchen, 26 Kapellen, 216 Priestern,
1 Priesterseminar, 1 großes Noviziat der

amerikanisch-schweizerischen Kapnzinerpro-
vinz, 12 Ordensgeuossenschaften, 11 In-
stitute christlicher Barmherzigkeit und eine

katholische Bevölkerung von 266,666
Seelen.

Sehr bezeichnend für diese großartigen

Erfolge des apostolischen Eifers unsers

erlauchten Landsmannes, dem obgenannte

Staaten zugleich ihre gegenwärtige Größe

und politische Bedeutung zum größten

Theil verdanken, ist das Urtheil eines

protestantischen Senators im Oberhause

zu Madisou, als es sich um eiue neue

Eisenbahn handelte: „Gebt uns, sprach

er, einen katholischen Bischof, denn ein

solcher ist mehr werth, als eine Eisen-

bahn."
An Henni's Stelle tritt der jetzige

Coadjutor und Erzbischof i. p. i, von

Adrianopel, Michael Heiß, geb. 1818

zu Eichstätt.

Personal Chronik.

St. Gallen. (Mitgelh.) Letzten

Sonntag wählte die Kirchgemeinde Ion-
s ch w y l hochw. Carl B i s ch v f b e r g er
(geb. 1843, ordin, 1876) von Oberegg,

bisher Pfarrer in Quarten, mit Ein-

muth zu ihrem künftigen Seelsorger.

Literarisches.

1. Der St. Ursen-Kaicndcr (Soloth.
Schwendimann) scheint nachgerade durch

gediegenen Inhalt, schöne Ausstattung
und billigen Preis seinen College» ernst-

liche Cvncurrenz machen zu wollen. Der

„Schweiz. Tvdtenkalender v. I. 1886"
mit biogr. Notizen üler 194 namhafte

Verstorbene, 8 volle Quartseiteu umfassend,

das „Jubelfest eines schweiz. Bischofs"

mit dem gelungenen Portrait des hochwst.

Bischofs Dr. Greith, das „Schneegrab

im Jura", „Oberst Affry und Kaiser

Napoleon" :c. geben dem Kalender ein

spezifisch schweizerisches Gepräge,

während die gut ausgewählte „Euro-
päische Chronik des Jahres 1886" die

intcrressantesten Begebenheiten der neuesten

Geschichte vorführt. Daneben Erbauliches

und Unterhaltendes in reicher Auswahl.
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Bei dem geringen Preise (30 Ct., du-

tzendweise 25 Cl.) darf dem schönen Ka-
lender eine große Verbreitung in Aus-
ficht gestellt werden.

2. Der christliche Hauskalender (Lu-
zeru, Räber) ist weniger mannigfaltig
als der vorgenannte, bringt aber sehr

zeitgemäß die zwei vortresflichen Lebens-

bilder der sel. Bruder Klaus und

Benedict Labre, nebst andern er-
banlichen Geschichten und allem, was ein

rechtschaffner Kalender bringen soll, incl.
Nednclionstabelle und großes Einmaleins.

3. Der Marienkalender (Regensburg,
Pustet,) reich an hübschen Illustrationen
und gediegenem, mannigfaltigem Inhalt,
bewährt sich auch in seinem t7. Jahr-
gange als eine der besten Volks-
thümlichsteu Schriften. Preis
50 Pfg.

4. Der kleine Marienkalcnder von
Ludwig Gemminger (Regensburg, Pustet),
für christl. Frauen und Jungfrauen ge-
schrieben, enthält nebst dem Kalendarium
1. „Die Vögel Mariens", 2. „Frauen-
spiegel", 3. „Geistvolle Frauen" (Lebens-

bilder), 4. „Die Kleidung der Frauen"
(historisches), 5. „Frauennamen" — ein

allerliebst ausgestaltetes Büchlein Preis
60 Pfg.

5. Der deutsche Hausschutz (Negensb.
Pustet, 18 illustrirte Hefte per Jahr
à 40 Pfg.) Nr. 16—18, womit der 7.

Jahrgang dieses reichhaltigen kath. Un-
terhaltungsblattes geschlossen ist. In
Nr. 18 maelen wir auf 3 gelungene
Origiualzeichnungen von H e y n auf-
merksam: Aussicht von Seelisbeig nach

Brunnen, das Nütli und der Mythenstein.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Beiträge Pro 1886 à 1381.

Hr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 39: 22,429 43

Seither eingegangen *) 3040 28

25,469 71

Da noch einige Beiträge in
Aussicht gestellt wurden, wird der Ab-

schluß der Rechnung des Inländischen
Missions-Vercines auf 15. October
verschoben.

Bei der Expedition eingegangen t

Für die inläno. Mission:
Aus der Pfarrei Flumenthal Fr. 13. —

Collegium M a r i a - H i If
in Schwyz,

unter âer Leitung äcr Lockuvurlligsten Kerren Äiscstöse von Clrnr, Kt. Gallen unck Lasek.
Es umfaßt:

1) einen vollständigen philosophischen Kurs;
2) ein Gymnasium von 6 Klassen;
3) eine Realschule von 4 Klassen, die in ihrer merkantilen Abiheilung die

Zöglinge für den Handelsstand, in ihrer technischen Abtheilung für den

Eintritt in den 1. Kurs des Polytechnikums vorbereitet;
4) Lorbereitungskurse.

Wiedereröffnung am 12. Oktober.
(U34100) IDsz? Tìsc-îcsT'. 41A

W-CHH-H ch- èHq-HH^HHH-KHHHos
Kirchr» - Druâtri» - Handlung

V9N Jos. Mber, Kofsìgrîji in Luzern
empfiehlt sein Loger in allen Sorten Stoffen für Kirchenkleidcr und auch

fertigen Paramcntcn ; auch alle Sorten Kirchenmetallgefnffc. Stoffe, Para-
menlen uns Metallgefässe sind von gar vielen Sorten und in großer Aus-
Wahl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden

gerne und billig besorgt. 5^

Kerder'sche Herlagshandlung in Ireiburg (Jadcn).
Soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehenr

Fischer, E., Beispiele aus dem Leben frommer Meß-
dll>N?r Vierte Auflage. 12° (VIII u. 241 S) Hr. 1. - (Aus dem

Selbstverlage des Herrn Verfassers übernommen.)

Sattln, F., 8. ch.. Kinderschutz. ML? WK
neu bearbeitet. 12°. (VIII u. 424 S.) Fr. 2. — Id

*) Die E i n z elg a ben werden wir in der

nächsten Nummer aufführen.

Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz sind soeben erschienen
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Cleric,»s, Friedrich, M ààwchl,
iranei, und iur Eltern, welche erwachsene Kinder haben. Dritte Auflage. 8°.
(VUI und I9t S.) geh. Fr. t.

Doß, Adolph, Von, 3. ^>ie UM' der Tugenden.

^
Gedcnkblätter jür die chiistliche Jugend. Dritte Auflage. Min.-Ausgabe. (VII und

152 S.) cartvnnirt in färb. Umschlag Fr. t. 56.

In 38 kurzen Lesungen werden die Vorzüge, die Mittel und die segensreichen
Wirkungen der engelglcichen Tilgend in edler, anschaulicher Sprache vorgcsührt und durch
ebenso vwlc Beispiele aus dem Jugendleben der Heiligen lllustrirl. Die elegante Ausstattung
lcartounirl), in der das Büchlein bei dieser neuen Auflage auftritt, mach! es in vorzüglicher
Weise für Feftgescheuke geeignet.

Heest, J-h., 'VÄ-x'Z. »SK? »ê» Zkch-.
Drainalischcs Bild ans dem XVIII. Jahrhundert irr vier Auszügen. 8. (67 S. >

geh. Fr. t.
Früher erschien von demselben Verfasser „Die christlichen Helden". Dra-

matischeS Spiel. Fr. t. 45

Bei B» Schwendimann, Buchdrucker ill Soldthurn, ist soeben erschienen:

St. Arsen-Kalender für das Jahr 1882.
Herausgegeben vom Verein zur Verbreitung guter Bücher.

Preis per Exemplar 30 Cts., per Dutzend Fr. 3.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

